
Hier gründete Hermann Schapstel ler, der von der Hütte mit der Lieferung des

Erzes beauftragt war, mit seinen Erzgräbern eine kleine Genossenschaft.  Dle Leute

arbeiteten Hand in Hand, hielten gewissermaßen auf Arbeitstei lung und waren in
gleicher Weise an dem Gewinn betei l igt.  Auch achteten sie darauf, daß die ent-

stehenden Löcher und Gräben vorschrif tsmäßig wieder ausgefül l t  und eingeebnet

wurden. Kein Grundstückseigentümer hatte Grund zur Beschwerde. Wie sehr die

GHH diese Holthauser Erzgräber schätzte, zeigt sich darin, daß sie deren Anführer

Schapstel ler für seine f leißige Arbeit ein Diplom verl ieh.

Als von etwa 1840 an die Sterkrader Hütte besseres Ez beziehen konnte,

schränkte sie den Verbrauch von Raseneisenstein immer mehr ein, so daß schl ieß-

l ich das ,,Graben von lsererd" eingestel l t  wurde.

Anmerkungen
t Als Vortage diente die Karte von Hanns Haferkamp in geiner Dissertation "Dle Walsum-

Sterkrader Grofjmark", Münster 1934. Sie wurde bis zur Llppe hin erweitert. Uber die Brttche
bei Dinslaken siehe auch Heimatkalender 1957, S. 32 ff. und 1960, S. 46 ff. Karte 3 ist eine
vereinfachte Wiedergabe der Flurkarte ,Möllen 1733" aus der 

"Siedlungsgeschichte von Möl-
len' von W. Neuse. Karten 1 und 3 wurden im Vermessungsamt und Katasteramt des Kreises
geze ichnet .  H ie r fü r  herz l i chen Dank.

2 Dte H0tte befand sich an der Südecke des hinter dem Schloß sich erstreckenden heutigen
Kaisergartens. Schlo6 Oberhausen wurde in den Jahren 1808 bis 1818 erbaut.

3 Obwohl die Bezeichnung ,Eisenbergwerk" in den Urkunden öfters vorkommt, handelt es sich
n ich t  um e in  "Bergwerk"  im heut igen S inne,  eondern  um.Rasene isens te ingruben"  oder

"Rasene isens te ingräbere ien" ,  w ie  man damals  auch sagte-
I Freiherr von der Wenge beabsichtigte ursprünglich, auch im benachbarten klevischen Gebiet

nach Eisenstein zu graben und nahm em 4. Oktober 1743 einen preußischen Schürfschein.
.Verhüttungsversuche ergaben, daß der clevische Eisenstein sich qut als Zusatz zu dem
cö ln ischen e ignete . "  Da er  se ine  Hüt te  Jedoch " im Cö ln lschen"  baute ,  ger ie t  e r  be i  den
preuß ischen Behörden ln  Mißgunst .  A ls  e r  um Be lehnung mi t  dem E isens te in  be l  Ho l ten

nachsuchte, wurde sein Gesuch abgelehnt.
s Mitten In der Llpperheide, die den Kern der Oberhausener Bucht bildet, entstand 1847 der

Bahnhof Oberhausen. Am Nordrand der Heide, an der Emscher, laqen die Bauernschaften
Lirich und Lippern. Sle l iegen heute mitten im Stadtqebiet. Der Stadt[eil Lirlch erstreckt sich
westlich vom Hauptbahnhof bis zum Rhein-Herne-Kanä|. Sehr qute, lelder zu klein beschriftete
und nur mit der Lupe lesbare Karte der Lipperheide im Obärhausener Heimatbuch, S. 185.

t Schachtrute: Baummaß : 1 Bute x 1 Rutex 1 Fuß
I Bute : 12 Fuo : 3,766 m (rund 3,8 m)
I  FuO -  0 ,314 m;  I  Zo l l  :  t ln  Fuß:  2 .6  cm
1 Schachtrute : 3,766 x 3,766 x 0.314 cbm : 4,45 cbm
Stüber: Monze bis 182'l am Nlederrhein im Werte von 4 Füchsen oder 12 Pfennigen

7 Mittellung von Herrn Amtsdirektor Sander, Hünxe
I Bheinische Post vom 29. Februar 1952
t Unter Plaggenstechen versteht man dag Herausstechen der obersten Pflanzendecke in 8rüchen

und Heiden, um sle als Dünger für den Ackerboden (Heide zunächst auch als Streu) zu
verwenoen,

r0 Man nannte dle kleineren Erzbrocken Bohnen- oder Wascherze.
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Dichten
und Lehnen

Heinrich Burhenne

Es ist ehrenwert, auch im Heimatkalender eines verdienstvol len Mannes zu geden-
ken, der am 26. Juni 1967 hätte fünfundsiebzig Jahre alt  werden können, wenn ihm
nicht im 54. Lebensjahr ein tragisches Ende beschieden gewesen wäre. Manchen
heute noch Lebenden werden seine humordurchsetzten Märchenspiele , ,Hein ohne-
furcht", , ,Die Zaubergeige", , ,Die Myrtenprinzessin, '  und ,,Die Gänsemagd,, noch
in der Erinnerung geblieben sein, auch von Aufführungen der beiden erstgenann-
ten auf der Dinslakener Frei i ichtbühne. wenn auch leider die Gedichte ,,Gang rn
die Welt" und die schöne Sammlung unter dem Titel , ,Legenden..,  wie auch oer
Erzählband ,,Der Mühlenkönig" vergri f fen sind, so leben sie doch weiter im
Gedächtnis vieler, die sie zu Beginn der dreißiger Jahre wegen des sie auszeich-
nenden t iefen seel ischen Gehalts hoch zu werten wußten.

Heinrich Burhenne ist in die heimatl iche Literaturgeschichte eingegangen, zumal
man in Anthologien seinen Gedichten noch öfter begegnen kann. Er war auf Grund
der Einfachheit seiner seele stets aufgeschlossen für al les Gute und vor al lem
wahre, und selbst die kleinen Dinge am All tagsweg wurden ihm zum sinnbi ld des
größeren Zusammenhangs und schl ießl ich des unendlichen wesens der welt.  wre
es ihm als einem zu t ieferem Erleben Berufenen in der weite der niederrheinischen
Ebene, in der er lebte und ci ie er l iebte, im besonderen dargeboten wurde.

A b e r  e r  w a r  n i c h t  n u r  D i c h t e r ,  s o n d e r n  a u c h  L e h  r e r ,  u n d  L e h r e r  w a r  e r
unter denselben voraussetzungen, wie er Dichter sein konnte, indem es sich
nämlich in beiden Berufen, so wie er sie lebte und liebte, um das schöpferische
im Menschen und also auch im Kinde handelte.



ln seinem 1921 erschienenen Büchlein , ,Kinderherz" bringt er mit zahlreichen von

Kindern unbeeinf lußt und frei geschriebenen Erzählungen, Skizzen und Gedichten

den Lesern nahe, was Kinder ursprunghaft aus ihren selbsteigenen wesenheiten

heraus ohne jede Anleitung zu schaffen vermögen. Er hatte es bereits in früheren

Jahren erfahren, daß das A und O al len geist igen Verkehrs mit Kindern der seel i-

sche Kontakt zwischen ihnen und dem Lehrer ist.  Wenn die Kinder erfahren haben,

daß der Lehrer ihr Freund und Helfer anstatt Aufgeber, Abhörer und Strafender ist,

dann wird ihnen al les Arbeiten und das Leben in der Schule zur Freude, und aus

einer Klassengesellschaft wird eine innere Gemeinschaft im besten sozialen Sinn.

Daß solch eine pädagogische Betätigung auch das Elternhaus einbezieht und inter-

essiert,  ergibt sich von selbst. In dem Büchlein , ,Elternbeirat",  das dem erst-

genannten im selben Jahr folgte, stel l te der Verfasser vorbi ldl ich dar, wie das viel-

besprochene Verhältnis , ,Schule und Haus" gestaltet und gefestigt werden kann.

Mit einigen wenigen Worten kann der Sinn und Gehalt dieser Schrif t  angedeutet

rrrerden: , ,Haben wir nicht die Verpfl ichtung, gerade die Armsten, die Proletarier-

kinder, einmal erleben zu lassen, was das für ein Köstl iches ist:  Liebe, menschen-

freundliche Behandlung und Beachtung oft so außerordentl icher Begabung?" , ' lch
habe selbst" (so schreibt er im Jahre 1920), , ,zwei Jahre in einer Arbeiterkolonie

als Lehrer gestanden und eine so wunderbare Dankbarkeit,  eine bewußte, dunkel
gefühlte Schätzung des Seelischen durch die Arbeiterfamil ien erlebt, daß ich glau-

ben muß an eine seel ische Sendung des Arbeiters." Es prägt sich in diesen Worten

sein innerstes soziales Wesen aus. Es mag als ein Zeugnis dafür gelten, mit

welcher Hingabe dieser Heinrich Burhenne seinen Lehrerberuf gelebt hat.

In den letztvergangenen vierzig Jahren hat sich hinsichtl ich der Wertung des
Arbeiters sehr vieles geändert und gebessert,  aber es wird niemand bestreiten,
daß die damals mutig bekennenden Worte grundsätzl ich noch heute ihre Bedeu-
tung haben. Als Burhenne von einem Azt vorgeschlagen wurde, seiner anfäl l igen
Gesundheit wegen in die leichtere Luft einer gebirgigen Gegend berufl ich über-
zuwechseln, Iehnte er ab und ist seiner Arbeiterkolonie treu geblieben.

Es l ieße sich vielseit ig belegen, daß er in seinem Leben stets mehr an andere
gedacht hat, als an sich selbst. Und eben dieses Wort möchte ich dem Freund
über sein Grab hinaus nachrufen und bestät igen, daß er nicht nur als D i  c h te r
des niederrheinischen Stromtals und der sandigen Höhe der Heide, sondern auch
als L e h r e r in seiner ehedem Aldenrader Schulgemeinde unvergessen ist.

Erich Bockemühl
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Den Schirntnel
Erzählung von Heinrich Burhenne

Es war am Spätnachmiitag im November. Die Rheinwiesen lagen schon im Nebel,
und es schlug von der Dorfkirche fünf laute Schläge, als der Brotwagen vor der
Wirtschaft, ,Zum guten Wocholder" hielt .  Hermann sprang mit einem hohen Pfi f f
vom Wagen, türmte bl i tzschnell  ein paar Brote auf den l inken Arm, schloß knal-
lend die Tür und verschwand im ,,Wocholder". Der Schimmel sah einen Augen-
bl ick nach l inks mit selnen dunklen Augen. Nun, hier dauerte es etwas länger,
das wußte er. Das hörte er genau, wie die Wacholderf lasche wieder auf die Theke
gestel l t  wurde. Und dann hörte er den Wirt sprechen und Hermann. Es waren nur
ein oaar Worte. Dann kam Hermann lachend heraus. Er kam zu ihm und führte ihn
am Zügel.

Nun hielt  er vor einem kleinen Häuschen dicht an der Kirche. Es standen drei ent-
laubte Linden davor und etwas erhöht eine Bank, die vor Nässe glänzte. Dann
ging ein Fenster auf: Hermann l ieß die Zügel los, denn ein Mädchenkopf tauchte
auf und verschwand wieder. Ein Brot nahm er nicht mit hinein. Der Schimmel
spitzte die Ohren, aber er hörte nichts. Wohl sah er den abgemagerten Gaul von
Lumpendrickes dunkel an sich vorbeiziehen. Er horchte hinteiher, bis der Nebel
das letzte Knirschen der Räder aufgesogen hatte.

Weich und t ief r ief das Warnungssignal eines Schleppers vom Rhein her. Der
Schimmel scharrte mit dem rechten Huf.

Aber es wurde immer st i l ler.  Die Kirche und der Zaun ertranken in weißen Nebel-
schwaden. Feucht dunsteten sie um seine Nüstern. Abermals scharrte der Schim-
mel, aber es bl ieb totensti l l .  Da zog der Schimmel ein wenig den Wagen vor, aber
es bl ieb al les lautlos. Nun sah er jetzt auch das Häuschen mit den Linden nicht
mehr. Da ging er traurig weiter vor, mit t iefhängendem Kopf, daß seine Mähne
ihm über die Augen schlug. Rechts lag dunkel das Krankenhaus. Dort bl ieb Schirn-
mel stehen. Hermann wird schon kommen und das Brot abl iefern. Ein Auto mit
blendenden Lichtern fuhr vor. Schimmel horchte, aber Hermanns Stimme vrar nicht
dabei. Da zog er weiter, am Friedhof vorbei bis zur Wegkreuzung, wo ein kleines
dunkles Häuschen stand. Aber die Mutter Gottes in dem kleinen Häuschen bekam
ke in  Bro t .  .  .

Da klopfte ein Schusterhammer durch den Nebel. Schimmel bl ieb stehen uno
scharrte. Hermann kam immer noch nicht.

Ping, ping, machte es im Nebel. Da hörte Schimmel Schrit te: Es war der Schmied,
der auf dem Hof herumkramte. Schimmel hielt  an, scharrte heft iger als sonst,
stel l te die Ohren senkrecht. aber der Schmied war schon fort.

An den gelben Lichtf lecken der Laternen vorbei zog Schimmel nun auf der Straße
weiter. Da hörte er eine Ladenkl ingel tr i l lern, roch den Käsegeruch vom besten


